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Prüsung von Automobilschlitten auf dem Semmering.Phot. Heinrich Schubmann.
Eine Autoschlittenkonkurrenz wurde kürzlich auf dem Semmering veranstaltet .
Das eigenartige Rennen fand nur eine geringe Beteiligung, doch sah man
einige nicht uninteressante Fahrzeuge sich am Start einfinden . Am schnellsten
fuhr ein ganz kleiner Schlitten mit Motorrad=Chassis, auf dem sich Herr
Reinhold Steinbrecher aus Trautenan in Böhmen den ersten Preis holte.
□0 o o o o Vermischtes. 0 0 0 0 0

Merkwürdiges Zahlenspiel. Im Jahr 1453 kamen die Türken
nach Europa. Es sind nun heuer 460 Jahre. Merkwürdig ist, daß
die Jahreszahl 1683, als die Türken Wien erobern wollten , der
Höhepunkt türkischer Macht in Europa, genau in der Mitte der beiden
Jahreszahlen 1453 und 1913 liegt. Dem 230jährigen Aufstieg
folgte von 1683—1913 ein ebenso langer Rückgang der europäischen
Türkei. R. in S.

Die falsche Note. Ein junger Musiker, der auf gut Glück
nach London ging und dort in einem besseren Theaterorchester als
Pistonbläser Anstellung fand, brachte einmal ganz gegen seine sonstige
Gewohnheit einige Verwirrung in das Spiel. Der junge Mann
las sehr gut Noten, war aber sonst nicht mit besonderem musika¬
lischen Gehör oder gar Verständnis ausgestattet , und obendrein litt
er auch ein wenig an Kurzsichtigkeit. Der Kapellmeister war jedoch
trotzdem mit ihm zufrieden und schärfte ihm immer nur von neuem
ein, stets alles abzuspielen, was auf den Noten stand. Mit welcher
rührenden Gewissenhaftigkeit der junge Mann die Ermahnungen
seines Kapellmeisters befolgte, dafür spricht ein kleines Intermezzo .
Bei der Probe eines Walzers , der bereits am Tage vorher ganz
„geklappt“ hatte, hörte der Dirigent plötzlich aus der Gegend des
Pinonbläsers einen grauenhaft falschen Ton. Sofort ließ er den
Teil noch einmal spielen, und wieder ertönte dieselbe Disharmonie .
„Was spielen Sie denn da?“ rief nun der Gestrenge zornig dem
erschrockenen Musiker zu. „Nur was auf dem Papier steht,“ ent¬
gegnete dieser gekränkt. „Ach was, geben Sie 'mal her!“ Und
damit langte der Kapellmeister nach dem Notenblatt , betrachtete es
aufmerksam und brach in schallendes Gelächter aus. „Sie Dummkopf,
können Sie denn nicht sehen, daß dieser Punkt hier eine totgedrückte
Fliege ist?“ rief er dann und zeigte auf ein dunkles Etwas, das
allerdengs große Aehnlichseit mit einer Note hatte. „Hm, ganz ge¬
scheit kam mir das Ding ja auch nicht vor, aber es war einmal da,
und so mußte ich's doch spielen,“ gab der junge Mann mit verlegenem
Erröten zur Antwort.

Wiedergefunden .
Stolz ging ich und ließ dich weinend zurück,
Mit tausend Wundern lockte die Ferne ,
Sah nicht mehr deinen letzten , brechenden Blick,
Mir leuchteten nur meiner Sehnsucht Sterne . . .
Durch Nacht und Not klang mein harter Schritt,
Das war ein böses, ein bitteres Wandern!
Auf jedem Ofad zog Frau Herzeleid mit,
Und wenn ich auch scherzte mit einer andern.
So gingen die Jahre in schnellem Cauf,
Bis zu Tode erschöpft am Weg ich sank nieder.
Doch als ich die brennenden Augen schlug auf,
Lag in deinen Armen selig ich wieder! Bruno Pompeckl.

□0 Allerlei Heiteres. Rätselecke . 0
Mißverständnis . Kunde: „Was, achtzig Pfennig kostet die Wurst ?

Geht da nichts ab?“ — Wirt (wohlwollend ): „Nein, die kriegen Sie ganz!“
Fortschritte . Frau Stuber: „Und wie geht's Ihrem Enkelkinochen,

Frau Huber ?“ — Frau Huber: „O, das kann schon „Mama“ sagen!“ —
Frau Stuber : „Wirk¬
lich? Na, und wie
geht's dem Herrn
Schwiegersohn?" —
Frau Huber: „Danke .
Der kann jetzt sogar
liebe Schwiegermama
sagen!“

In unserer Zeit.
Junge Dame: „Mein
Bräutigam und ich
haben heute zur Feier
unserer Verlobung in

unserem Garten ein
Bäumchen gepflanzt .“— Freundin : „Na,
das kann ja mit der
Zeit eine schöne Allee
werden!"

Auch eine Strafe .
A.: „Was habt ihr
denn mit dem Burschen
angefangen, der euer
Automobil zum Um¬
fallen bringen wollte?"
— B.: „Wir haben ihn

in den Wagen gesetzt, Gefährlich .
sind zwanzig Kilometer „Ach, Frau Maier, geben Sie mir doch ein
weiter gefahren und wenig Ihr liebes Mopserl auf den Schoß herüber !"
haben ihn dann heim= — „Hier! Aber lassen Sie ihn ja nicht fallen, sonst
laufen lassen." platzt er!"

Buchstabenrätsel.
Mit r gehst du dein Leben lang
Auf mir, o Freund, hab' acht!
Ein u, dann ist dein letzter Gang,
Dein Tagewerk vollbracht .

I. Mohrweiß , E.
Kreuzrätsel.

1 2 nennt uns ein wildes Tier,
3 4 ist Mann im Forstrevier ;
1 3 gibt fest geschlossnes Band,
1 4 durchströmt östreichsches Land;
3 2 gibt dann ein Werkzeug an,
Und 4 2 ist ein Handwerksmann.

Silbenrätsel.
Die erste Silbe ist ein Teil der zweiten,
Das Ganze ist der Stolz von Edel¬

leuten. Fr.
Auflösungen aus voriger Nummer:
des Quadraträtsels : Bier, Irma,
Emma, Raab; — des Osterbilder =
rätsels: Stellt man die Buchstaben
in dem Eirande , indem man immer
zwei Abteilungen überspringt , zu¬
sammen und teilt die Wörter richtig
ab, so erhält man die Worte:

Wasser lacht und rauscht und
quillt,

Im Osterhauch erwacht die Welt,
Der Birke braune Knospe schwillt,

wölbt sich blau das Himmelszelt .
Natzdruck unserer Originalartitelwird gerichtlich verfolgt.
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Eine Heldin von Anno 1813.
Erzählung von Mar Karl Böticher .

Die Frühjahrsstürme von 1813 brausten durch das Land.
Trüb und düster lag noch die Heide, die ersten Lerchen stimmten
ihr Kehlchen zum Lenzgesang, und zaghaft schwebten die frisch er¬
wachten Bienen von Maß¬
liebchen zu Maßliebchen .

Sonst lag es über der
Heide totenstill , und toten¬
still zerrte da und dort ein
Heidebäuerlein auf sandigem
Wege seinen Karren, gar selt¬
sam beladen. Unter der
großen grauen Leinendecke
lugte hier ein Spind her¬
vor und da ein Schrein
und die Rücklehne des mollig
weichen Pfühls, in dem schon
Urahne gesessen und Vater
und Mutter ihr letztes Lebens¬
stückchen ausgehaucht . Nach
der Stadt zu strebten sie alle,
die Heidebäuerlein , um bei
Vetter und Muhme oder
Schwieger und Eidam den
letzten Rest ihrer Habe, den
ihnen der rauhe Krieg
gelassen, in Sicherheit zu
bringen und sich dazu.

Lüneburg, damals noch
eine feste Stadt , war doch
ein sichererer Schutz als ihr
einsames Gehöft im Heide¬
land, und General Mo¬
rands Kriegsleute verstan¬
den keinen Spaß. Und
von weit draußen in der
Heide, aus der Bienenhütte,
zog, einer Schnecke gleich ,
ein gebrechlicher Karren ost¬
wärts. Vor ihn hatte sich
eine gar stattliche Maid ge¬
spannt, ein deutsches Mädel,
das sah man auf den
ersten Blick . Jugendkraft
und frischer Mut blitzten
aus ihren blauen Augen, und
die schwere Last, die sie zog,
schien ihr keine große Mühe
zu machen. Jetzt rastete sie,
strich sich mit der Hand das
volle blonde Haar aus der

heißen Stirn und trat dann an den Wagen und entnahm ihm ein
Krüglein.

„Nun, Großväterchen, “ sagte sie jetzt liebevoll zu dem alten,
gebückten Manne, der, müde auf den großen Schäferstock gestützt,
hinter dem Wägelein einherhinkte, „wie wäre es mit einem frischen
Trunke?“ Sie reichte dem Alten das Krüglein, und während er

trank, schaute sie sinnenden
Auges vor sich in die Ferne.
Da ragten die Türme und
Mauern der alten festen
Stadt Lüneburg ins Früh¬
lingsblau.

„Großväterchen , meinst
du wirklich, daß die bösen
Franzosen in unsere Stadt
kommen werden?“ fragte das
Mädchen nun den Groß¬
vater.

Der schrak zusammen,
denn er hatte über die Heide
geträumt und schien einen
stillen Abschied zu feiern von
seinem linden Frieden hier
draußen. Dann hob er dro¬
hend seine Fäuste und sagte
mit verbissenem Zorn: „Sind
böse, harte Menschen , die
Franzosen , seit dieser Kaiser
sie führt, und sie werden auch
unsere alte, heilige Stadt
nicht verschonen! O, daß
meine alten Knochen zu
mürbe und müde sind, noch
mit zur Waffe zu greifen!
Wie wollt' ich mich mit den
Jungen, die auf unseres
Königs Ruf in Breslau alle
zu Felde ziehen, in Reih und
Glied stellen und mein Schärf¬
lein an Mut und Kraft bei¬
geben! Aber so, so kann
ich bloß noch beten für unser
Land und den König! Ich
hätte doch meine Hütte neven
dem Heidekruge nicht ver¬
lassen sollen. Was ist's schade
um meinen alten, siechen Leib!
Den mögen sie haben, die
welschen Kerle von drüben.
Aber ich hätte wenigstens in
der Heide , wo ich nun 72
Jahre gehaust, mein Grab
gefunden.Johanna Stegen bei der Erstümung Lüneburgs am 2. Aprik 1813.
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„Aber Großpater! „Wer spricht von Tod und Grabs Jetztdu doch r. einmat einen großen Sieg erleben und sehen, wie

" Jungen den Bonaparte aus dem Lande jagen. Jetzt wirdro unvers wie sechs und sieben . Verlasse dich darauf. Und daßdu jetzt in diesen wilden Zeiten in die Stadt kommst, ist doch nur
zu deiem Pesten, Großpater. Da der Vater Salzvogt ist in Lüne¬
handelt sich dach Fioh iu sicherer als. draußen in der Heide. 68# ach v. Joß um die paar Kriegswochen! Paß auf, wenn
des Bbeing, ur Aibt gs keinen Napoleon mehr diesseits
Für den Var un muri

domm' Frau Hente, meine Herrmn, die mir. . . Bormittag ultaub gegeben, braucht mich gar notwendig.“Sie spannte sich wieder vor den Karren, und schweigend zogen sie
in Lüneburz F g2, Jas MRädchen brachte den Alten in die Wohnungder Elleen, der Ergles Ellgen, während sie leichtfüßig in das Haus

wo sie als Magd verdingt war, zurückkehrte.
Das war in den letzten Wochen des Märzes gewesen, und als

#st. gurgsepri sein Panier aufzog , da hallten die Straßen vonLankbung schon wider vom klirrenden Schritt welscher Kriegsscharen.Morand mit seiner Armee zog durch die Stadt, und die vom harten
auten Läneburgern . singen nicht gar sanft um mit

Johanna Stegens Herrin war vor Schreck und Angst schwererkrankt und tug nun in dem Kämmerlein nach dem Hofe zu und

Franzosen, aber sie wichen doch. Ein harter Kampf tobte inund um Tuneburg, und manche Kugel fand einen falschen Weg und
zischte durch ein Fenster oder eine Tür in friedliche Bürgerstuben .
# guten

Züneburger ,
solch heißen Eisens nicht gewöhnt, verkrochen

" m vie Reller und beteten und lauschten und waren in tödlicher
Spannung, wer wohl

am
Abend Herr in Lüneburg sein werde.

" der eine war in Lunevurg, die saß nicht im Keller, sondern
topferen Füsileren verfolgt wurden

Und sie sah, wie die kämpfenden
Deutschen fast zu Tode erschöpft waren und fast nicht mehr weiter¬konnten. Da sprang sie zwar auch in den Keller, aber nicht, um

sich, zu verstecken , sondern sie schlug ein Fäßlein Wein auf und
G

einen Eimer voll, sprang in die Küche und schnitt mehrereeig große Stücke und Speck dazu und nahm ihre Schürze
den schmeren Fleges Prot hinein und faßte den Eimer und schob

#vom Haustore zurück und trat auf die Straße.Das roch nach Pulver und Staub, und wildes Schreien und Lärmen
drang an ihr Ohr. Schauerlich tönte das schrille Pfeifen der Kugeln,und kaum drei Schritte vor ihr brach ein blutjunger blonder Pommerzusammen und preßte die Hände auf die Brust. Da erbebte Johannawohl ein wenig, denn sie war ja ein Weib und solcher Greuel
. gewohnt . Zaghaft stieg sie zuerst die Stufen hinab. Aberuis sie die vor Ermattung verzerrten Gesichter der tapferen Kämpfer

Ein neues französtsches Lustschiff: Die Gondel des „Clément-Payard VII“. — Phot. M. Rol.
seberte und lauschte, ob der Feind ins Haus gedrungen sei. Bei

jedem Schrinl, bei jedem Geräusch, das sie vernahm, fuhr sie er¬
schreckt empor und jammerte und klagte. Aber Johanna Stegen,vie treue Magd, sprach ihr immer wieder Trost zu. Da — jetzt
erdröhnten , wie Wonnerschläge, wuchtige Hiebe an das Haustor ,und wüste Stimmen begehrten Einlaß. Die Herrin lag vor Schreckwie gelähmt und umklammerte Johanna mit beiden Händen und
stieß hervor : „Nicht öffnen! Ja nicht öffnen, Hanna!“

JRicht, doch, Frau! Sie schlagen uns sonst die Tür ein, undihre Wut ist grenzenlos . Dann wehe uns!“ Sie riß sich los, eilte
nach der Küche, holte einen Krug mit Branntwein und einen Teller

t und Fleisch und eilte zur Tür und schloß auf. Ein halbDutzend imt Staub und pulver beschmutzter , hungriger, ermatteterKerle drangen herein. Sie fluchten und wetterten , aber als ihnen
Johanna Stegen mit freundlichem Lächeln entgegentratund die Brote und Branntwein reichte, da wurden sie still und ver¬

träglich, langten tüchtig zu, aßen und tranken und krümmten dem
Madchen und ihrer Herrin kein Haar und gingen, als sie befriedigt
wareg, dagen. Johanna atmete tief auf. Wie ein Wunder erschien
1he iher Vellung. Und ein zweites Mal kamen die Franzosen nicht
zweiten Aprik, dgtscpeng ui, dauen auch nicht schlecht, und amsei verschlosen u se da, die deutschen Fäuste. Hinter den
hre Semin ien Türen und Fenstern hörten Hanna Stegen undsie Gettin, das Kampfgetöse, ein Larmen und Schießen und Rufen

und
Schreien .

„Pommersche Füsiliere unter Major von Borkes
Fuhrung , des ersten Ritkers vom eisernen Kreuz, waren es, die dieFestung erstürmt hatten und vor denen die dort sich eingenistet habendenFranzosen sich zurückziehen mußten. Schritt um Schritt nur wichen

sah, da waren Furcht und Schreck und Verzagtheit verschwunden.Sie trat mitten unter die Krieger, teilte Brot und Speck aus,schöpfte mit einem Becher aus dem Weineimer und reichte den Er¬matteten zu trinken. Als ihr Vorrat zu Ende war, eilte sie zurück
und holte ein zweites und drittes Mal Speise und Trank und achtetenicht, daß eine Kugel ihr das weiße Häubchen vom Kopfe strich undeine andere ihre hochgenommene Schürze durchlöcherte. Da war
nach dem dritten Gange ihr Hausvorrat zu Ende, aber ihre Arbeit noch
nicht. Sie hob Verwundete auf und trug sie beiseite, verband ihreWunden und labte sie mit frischem Wasser und verzog keine Miene, da

inks und rechts von ihr die Kämpfer stürzten. Schritt um Schritt
ging sie mit vorwärts, wie eine gütige Fee unter den Kämpfern

d. Aber was war das? Die deutschen Kameraden drangen miteinem Male nicht mehr vorwärts? Sie standen, und jetzt, jetzt wichen
sie ganz, ganz langsam zurück, und ihr Feuer wurde schwächerund schwächer und an manchen Stellen sogar ganz eingestellt, und
allenthalben ertönte der Ruf: „Wir haben keine Patronen mehr!"„Patronen, Patronen! Wer schafft uns Patronen?“ riefen ver¬
zweifelt Offiziere und Mannschaften .
". Das hörte Johanna Stegen, die gerade einem Verwundeten
vas Blutströmlein mit ihrem Halstuche verstopfen wollte, und sah,wie dem armen Kerle die Patronen aus den Taschen rutschten, sobäumte er sich vor Schmerz. Da durchzuckte sie ein Gedanke: Es
fehlt den Kameraden an Patronen, und die Hunderte von Totenund Verwundeten tragen sie noch in Massen bei sich; ich will sieihnen abnehmen, sammeln und den Kämpfern überbringen . Und
sie eilte von Mann zu Mann, die da lagen, wendete die Toten umund durchsuchte ihre Taschen, nahm ihnen die Patronen oder ließ
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die gesetzmäßige Untersuchung zu ge¬statten, die ihnen streng anbefohlen worden sei.einen kostbaren Zobelpelz gehüllt, stieg der Marquisaus dem Schlitten und folgte den Leuten.: „Geben Sie auf

Rionon gut achtz, daß er nicht zu sehr friert,“ sagte er zu dem
A eigenven Levienten, „das arme Tier ist solche rauheKaue nicht gewöhnt . Darauf trat er in das Zollhaus ein,der Diener, einen kleinen Hund auf dem Arm, derzum Schutz gegen die Kälte in eine Decke gewickelt war und
Schlof Rusdruck gab.

Wie eine Schar Raubvögel machten sich die Leute über
Schlitten

her, untersuchten ihn durch und durch, ohne dasgeringste Schmuggelgut zu finden.
Inzwischen wärmte der Marquis sich am Kamin und trankeine Tasse Tee. Das Abenteuer schien ihn durchaus nicht auf¬zuregen, und mit größter Bereitwilligkeit ließ er seine Taschen

8#. ihger, Untersuchungen keine Unterschlagung festgestellt wer¬
„Ja, das ist wahr,“ antwortete der Marquis . „Ich mußzugeben , daß Ihre Beamten gewissenhaft ihre Pflicht erfüllt

. . Aber trotzdem habe ich etwas mitgebracht, das ihnenbei der Revision entging. Wenn Ew. Majestät gestatten, werde
halt.: Die Haiserin nichde es dier im Palast in Gewahrsam„Sie Rutserin niitte zustimmend, und während die Hof¬leute sich neugierig näherten, ließ der Marquis den Dienereintreten. Er trug auf dem Arm den kleinen Hund, genau
wie im Zollhause. Bei diesem Anblick brach die Kaiserin so¬wie aue Anwesenden in lautes Lachen aus.

„Welch kleines , entzückend schönes Tier!“ sagte sie. „Aber
ist das keine Schmugglerware ! Wenn das

Sie Ihre Wette verloren haben. duden so glaube ich, daß
Der Marquis nahm dem Diener lächelnd den Hund ab

itierlande geschenkte neue Aeber-Dreadnought „New Zealand“.mnde
zum Geschenk machen, um ihre Teilnahme an der Reichsregierung

2 asuene , weaiden vungen. . (Phot. Zeusg . Jaastr) Nauen „den Jealan“. Aoder Lolonten ,
untersuchen. „Tun Sie Ihre Schuldigkeit,“ sagte er; „aber ich
bereite Sie darauf vor, daß Sie nichts finden werden.“In der Tat war die Mühe vergeblich, und nun trat derZiener . heran, wobei der kleine Hund so wütend knurrte, daß

## erschrocken zurückwichen . Der Marquis nahm dasTier un sich und beruhigte es durch Liebkosungen, während deruntersucht wurde. Als sie dort auch nichts fanden ,
Heise fortusetzensis

ironisch: „Gestatten Sie mir nun, die
. Der Zollaufseher verbeugte sich mit vielen Entschuldigun¬gen und begleitete den Gesandten bis an den Schlitten , dernun auf dem gefrorenen Schnee rasch davonjagte. Bald war

er ihren Blicen entschwunden, worauf die Leute still und ent¬läuscht ihte Plätze am Kamin wieder einnahmen.
Einige Tage darauf war im Winterpalast großer Emp¬fang. als der französische Gesandte sich der Kaiserin näherte,sagte sie lächelnd: „Willkommen in Petersburg , Marquis.

Neues aus Paris? Gab es dort nichts , wasder Mühe lohnte , eingeschmuggelt zu werden? Ich habe näm¬lich durch den Bericht meiner Zollbeamten erfahren, daß trotz

die Erde . „Mignon, mach ' schön vor IhrerMajestät!“ befahl er. Der Hund stellte sich augenblicklich auf
kort uind seate seine Hamust du sterben!“ setzte der Gesandte
inr Sie maie

der
g

Sshuaune machte einen Seienprung, und
Ruf des Mißfallens wurde hörbar.Der Marquis nahm den Hundekörper ruhig auf, aus dem
ariessceäeret derrlicher . Chantillyspitzen zog, die er der Kai¬serm überreichte. „Darf ich es wagen, Ew. Majestät zu bitten.diese Lleigiskeit gnädigst anzunehmens . 6

euteicht gugpie i
auberordentlich schön!“ rief die Kaiserin

Sie hoben die Rd hin mit Ihnen zufrieden, Herr MarquislEie haben die Wette gewonnen; ich bin besiegt. Mit diesen
den kostbaren Diamantring ab und übergab ihn

esctee Ader“ Fiate heuit tiese . Linger
hinzu, „es ist erklärlich, daß meine

Zellheamten
sich betrügen ließen. Der Hund war zu merk¬

geschen: Ich have noch nie eine so vorzugliche Nachahmung
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Osterhafen .
Von Käte Jubowski.

(Schluß.)
Seitdem war er nicht mehr nach Tannenwalde gekommen,so daß sie ihn jetzt vier Monate nicht gesehen hatte. Wenn ihrVater sich über sein Fernhalten wunderte, lachte sie ihn aus.

stillen aber weinte sie heiße Tränen darüber. Sie war
nämlich wieder ganz die alte Anne mit dem weichen Kinder¬herzen, das sich niemals bezwingen läßt. So saß sie jetzt mit
ihrer Sehnsucht nach ihm und ihrem Haß auf die gesamteHasenwelt in ihrem Stübchen und dachte mit wachsendem Un¬

behagen an das nahe Osterfest. Inspektors Krabben solltendiesmal kein süßes Langohr erhalten. Lauter Östereier wur¬den versteckt und Kohlköpfe aus Marzipan , aus denen Küchel¬
chen herauslugten , nur keine Hasen. Und wenn sie darüber
schiefe Gesichter ziehen wollten, würde sie ihnen sagen: „So
ein Hase ist das hinterlistigste Nagetier, das existiert. Es beißtund bemoliert alles , Baumrinde , junge Saat und —— Liebe.Darum ißt ein anständiger Mensch es weder in Natura nochin Schokolade.“

„Der Ostersonntag hat sich richtig nach dem Kalender ein¬gestellt . Diesmal tragen die Birken bereits durchsichtig grüneSchleier. Anne ist vor der Kirche und dem Eiersuchenlassen
noch schnell in des Vaters Wald gelaufen. Sie will ein paargrüne Zweige für die Mittagstafel holen und Anemonen undVeilchen für ihr Zimmer.
schels sie in der Lichtung steht, die von krausen Wacholder¬
mitiger Fan . vi schlägt ein sonderbarer zarter, weh¬
bleibht“ Jieh aushaneg „au schleicht dem Ton nach undbieior endlich aushorchend stehen. Hier muß es sein. Vorsich¬
tig biegt sie das stachlige Grün eines Wacholders auseinanderund lugl hinein. Ein lose gefügtes Nest schaut ihr entgegen
uns daraus vier jämmerlich quiekende Häslein, welche dieRudenmutter viel zu früh verließ. Ein leiser Schrei entfährt

Sie hat die feine Blutspur gesehen, die aus dem Nestleinnach der Lichtung führt. Richtig, es ist, wie sie sich's gedachthat. Geradeaus auf einem Baumstumpf sitzt eine dicke Kräheund verzehrt das Fünfte aus dem Nestlein.
Inne stampft mit dem Fuß auf den Waldboden und sieht

aus vie hilflosen anderen herab, die sicherlich ein ähnlichesSchicksal erouioen mussen. Recht so . . . denkt sie . . . mitStumpf und Stiel müssen
die Glückszerbeißer ausgerottet wer¬

Sie vergißt dabei ganz, daß man etwas, das man haßt,
. . mit solch weichen Augen betrachten darf. Sie habenalle seivenweiches Fell, ängstlich an das Köpfchen gepreßteLöffel und eine zitternd hin= und herpendelnde Blume. Essind im Grunde genommen doch ganz unschuldig leidende
Slich und das jieh Dus eetan haben können, sagt

#####0 # #ie Frauengefühl, welches über allesKleine uno Elende die Hände breitet, erwacht in Anne Winkel.Daneben noch etwas anderes, das sie vorläufig nicht ganz aus¬
Bebe des Paäte Sie nimmt das Tuch von den Schultern und

lein mit den Verlassenen hinein. Dann läuft sie
ehus, Speige und Blumen heimwärts zu Mamsellchen in die
sumgsnalt z deren geöffnete Fenster herbe und doch verhei¬
S s # # der Lenzwind fegt. „Gehen Sie aus dem Zug,Frautein anning, sagt die Alteängstlich . „Sie verkühlen sich
sanst ganz gewiß . Der Aprilwind is heimtückisch wie ein alter

Anne schmiegt sich dicht an die Treue heran und flüstertihr etwas in das Ohr.
MMamselling, " heißt es, „gehen Sie doch einmal mit diesenvier Finvlngen zu Ihrem Oberförster, aber ganz schnell, sonst

pird es mir am Ende wieder leid, und ganz heimlich, damitSie keiner stehr. In fünfzig Minuten können Sie bequemwieder zurück sein. Ach so . . . wenn Sie bei ihm sind, sagen
Sie,ihm, leise, die Hasen schicke ihm eine, die mal zweien das

W####ucht ausblies . Es täte ihr längst leid, aber sie dächte,wenl vier mehr sind als zwei . . . und weil sie die hier vor demRaubzeug errettet hat, wäre nun ihre Untat gesühnt. Undvergessen Sie auch nicht, Mamsellchen, zu sagen, daß er ihnenSchafgarbe, Salat und reichlich Wasser geben soll.“ —- ¬
einer Stunde von ihrem Gang zurück¬

Sehit, bat, die belle Augen, wie eine ganz Junge, und in ihren
neg ## fälichen sitzen tausend Schelme.

„ „Ja, lout Ihnen bestellen , Fräulein Anne, daß er mit denelenden Dingelchen wohl nicht allein fertig werden könnte, und
daß er. . . nachmittags rüberkäm, um zu fragen ... ob Sie
isch sein

mächteni . sle “ der Oberförsterei behilf.
Anne Winkel antwortete nichts. Sie legt den Kopf auf

den weißgescheuerten Küchentisch, damit die Alte ihre Freuden¬tränen nicht sehen sollte . . .
Und da wage noch einer zu behaupten, daß die Häslein

zum liehen
Osterfest nur für die Allerkleinsten von Wichtig¬

Die Wette .
Eine russische Begebenheit von Vert Sanders.

Es war am Hofe der Kaiserin Katharina in St. Peters¬burg.
Hastig schob die Kaiserin das Schachbrett fort und sagte

zu ihrem Partner: „Ich will heute nicht mehr spielen; aber
morgen gedenke ich Revanche zu nehmen.“

Majestät haben es bereits getan," antwortete der
französische Gesandte, Marquis Stroganome . „Wenn Sie
wüßten, wie sehr ich es bereue, das Spiel gewonnen zu haben,würden Sie nicht daran zweifeln.“

Ein Lächeln überflog ihr Gesicht. „Gut geantwortet,“meinte sie, „aber ich ziehe die Tat dem Wort vor. — Da fälltmir soeben ein, Herr Marquis , daß wir Russen stolz sind aufunsere Zollpolizei, der nichts entgeht. Sie schienen vor einigen
Tagen hieran zu zweifeln, und deswegen habe ich nun Befehl

erlassen , mich sofort zu benachrichtigen, falls einmal eine
Schmuggelei festgestellt wird.“
# Es wäre ein Majestätsverbrechen , über eine Behauptung

Majestät zu diskutieren, " erwiderte der Marquis eifrig.
„Jedoch würde es mich interessieren, einige Einzelheiten zueschen: 6161

„Nichts Einfacheres. Man hat neulich Graf Lazarene ander Grenze arretiert, weil er versuchte , eine Menge Sachen
einzuschmuggeln, die er sehr erfinderisch zwischen den Rädern
seines Wagens versteckt hatte. Ich habe dem betreffenden Be¬amten eine Belohnung von achthundert Rubel bewilligt, um
seinen Eifer anzuspornen. Es ist selbstverständlich, daß derGraf das bezahlen muß. Was sagen Sie dazu , Marquis ?“

„Ich glaube, daß der Graf kein geschickter Schmuggler ist.Er hätte das besser anstellen müssen.“
„Glauben Sie? Nein, ich bin sicher , daß es niemand,

nicht einmal Ihnen, gelingen würde , meine Zollbeamten zu
täuschen .“

„Wollen Ew. Majestät mir einen Versuch gestatten?“„O, das wäre wirklich zu leicht für Sie. Denn als Ge¬sandter ist ja Ihr Eigentum sowohl als Ihre Person unan¬tastbar. Aber wenn Sie darauf eingehen wollen, sich als ge¬
wöhnliche , einfache Person behandeln zu lassen, ja, dann wage
ich auf alle Fälle diesen Diamantenring darauf zu setzen , daßes Ihnen nicht gelingen würde, auch nur das allergeringste

Schmuggelgut in Rußland einzuführen.“
„Ich gehe auf die Wette ein!“ antwortete er mit tiefer

Verbeugung. „In diesen Tagen muß ich in Familienange¬legenheiten nach Hause fahren. Auf meiner Rückkehr werde
ich die Grenze passieren, ohne meine Rechte geltendzumachen,und mich der vorgeschriebenen Zollbehandlung unterwerfen.

„Recht so!“ rief die Kaiserin aus. „Aber nehmen Sie sichin achr. Wenn Sie ertappt werden, gibt es kein Mitleid mit

aie Raie
srlei Prenzstation zwischen Königsberg und

beamten hatt der schte die größte Aufregung . Die Zol¬
. ###en nämlich den Befehl bekommen , den Schlitten

mur
serenze tschen Gesandten, der jeden Augenblick erwartet

ins1sh #s genaueste zu untersuchen, ebenso die darin be¬finolichen Personen, den Gesandten nicht ausgenommen. So
Instruktionen der Kaiserin, die aus¬geführt werden mußten, so sonderbar sie auch klangen .

. Es war sehr kalt, mehrere Fuß tiefer Schnee bedeckte dieErde. Die Zollbeamten saßen am großen Kamin und rieben
sich vergnügt die Hände bei dem Gedanken an die Belohnung,
Lisriezen mian en . . . . die Kaiserin mit ihnen

„Ich glaube bestimmt, daß wir doppelt, ja dreimal so vielbekommen werden wie bei der Arretierung des Grafen Laza¬rene,“ meinte der eine. Alle anderen hofften das gleiche undjeder rechnete seinen Anteil an der Summe aus, während siean ihren dampfenden Teetassen nippten.
Plötzlich ertönte fernes Schellengeläute. „Der Gesandte!“

Sitzen aud
wie aus einem Mur. : und sprangen von ihren

der mik vier Pferdeniv . seirt. Einige Minuten später stande##en bespannte Schlitten des Marquis Stro¬ganome vor der Zollpforte .
Die Beamten näherten sich ehrerbietig , während der Zoll¬
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und da, wo eben noch Brot und Speck zur Erhaltung und Labung
samer Todesdoten. d udten jest Hunderte

. „Die Deutschen hatten an einem Anger mit noch winterwelkem
Grafe wieder festen Fuß gefaßt und lagen nun in breiten Schützen¬unten, und von drüben regnete es Tod und Verderben in ihreReihen, und nur matt konnten sie das Feuer erwidern, weil ihnendie Munition mangelte. Da keuchte Johanna Stegen heran miteiner Schürze voll Patronen. Ein Offizier führte sie an die richtigeihrer am meisten bedurft wurden, und auf den Knien
rutschte sie von Mann zu Mann und warf jedem eine Hand vollPatronen zu, eilte wieder zurück und holte neue und achtete nicht,daß der Tod links und rechts von ihr einhersprang und nach ihrmit seinen kalten, knochigen Fingern haschte. Und jetzt ging es bei
den deutschen Truppen wieder vorwärts . Sie gewannen wiederfesten Fuß. Dank Johanna Stegens Hilfe, die immer und immerwieder unermüdlich von rückwärtsliegenden Toten und VerwundetenPatronen sammelte und ihnen zutrug , neigte

sich der Sieg auf ihre Seite. Die Franzosenwurden aus der Festung verdrängt und ihrGeneral Morand sogar gefangen. Johanna
Stegen aber war die Heldin des Tages. Ob¬
gleich sie, als sei nichts geschehen, nach beende¬tem Kampfe still in das Haus ihrer Herrin
zurückkehrte, ersorschten die Sieger doch, wer sie
sei. Am Abend holte man sie im Triumphe
nach dem Markte , und jubelnd dankte man ihr
für ihre Heldentaten , und sie mußte an der
Generalstafel das Siegesfest mitfeiern.

Freilich, als die Preußen Lüneburg ver¬
lassen hatten und die Feste später nochmals
durch Franzosen besetzt wurde, da hätten

Pausfrauenblätter .

Versäumnis in den kleinsten Dingen
Rann dich in großen Schaden bringen.

Gesundheitspflege.
Entfernung des Kopfgrindes . Vielfach herrscht noch die

falsche Meinung , daß man bei Kindern den sich am Kopf bildenden
Kopfgrind nicht eher entfernen dürfe, als bis er sich von selbst löst.Man wasche schon, sobald sich Schuppen bilden, den Kopf fleißig ab,damit sich nicht die ersten Anfänge einer Schuppenbildung zum Kopf¬
grind ausbilden können und entzündungserregend auf die Gewebe
der Kopfhaut einwirken. Wo aber der Grind sich gebildet hat, er¬
weiche man ihn durch Einpinseln mit warmem Olivenöl und wascheanderen Tags den Kopf mit lauwarmem Wasser und Glyzerinseife .Mit dieser Behandlung muß so lange fort¬

gefahren werden, als sich Grindbelag zeigt.
Jürs Haus.

Beim Abfegen der Wände wird der Haar¬
besen schnell unsauber und erfüllt dann seinen
Zweck nicht mehr, sondern vermehrt auch nochdas Uebel, deshalb bekleiden sorgsame Haus¬
frauen ihn mit einem waschbaren Ueberzuge.
Dieser muß weich und dehnbar sein und wird
am besten aus grober, ungebleichter Baumwolle ,
etwa in der Form der belannten langen Geld¬
börsen und in der für den Besen erforderlichen
Größe, gestrickt. Man arbeitet mit hin= und

Lila Strohform mit rubinrotem Libertyband
und lila Federn. — (Phot. Talvot .)

Bernsteinfarbener Pedalstrohhut mit blaugetönten
Samtpflaumen.

Der kleine Hut.
Die Mode will sich nicht von den kleinen Formen trennen,
trotzdem sie nicht für jedes Gesicht kleidsam sind. Bei
dem geringen Umfang der neuen Hüte ist die Mannig¬
faltigkeit der Fassons erstaunlich, und was der Breite
geraubt wird, ersetzt Höhe und Originalität. Da es un¬
möglich ist, viele Garnituren an den winzigen Formen
unterzubringen , „tröstet" man sich mit Reihern, die in jeder
Beziehung in die Höhe streben. Bunt und hoch ist das
Losungswort. Garnituren, die wie einsame Fahnenstangen
aufwärtsragen , sind keine Seltenheit . Außer den Reihern
und Straußfedern, die beschnittenen Aesten gleichen , siehtman Phantasiegestecke, die ihrem Namen Ehre machen,
hochgebundene Blumenstauden und Tüllschlupfen. Neu und
apart muß die Garnitur sein. Dieses Bestreben ließ auchweiße Pfauenfedern begehrenswert werden. Die kleinenHüte im Verein mit der Farbenfreudigkeit verhelfen auchdem seidenen Band zu neuer Blüte. Es kann nicht grell undbunt genug sein. Keck und jugendlich sind die kleinen Schuten,die an den Seiten buntgemischte Blumensträußchen oder
Samtfrüchte tragen, die neckisch über die Ohren hängen. Grünweißer Trotteurhut mit Phantasiegesteck .

(Phot. Henri Manuel.)

bekommen , um Rache an ihr zu nehmen. Um sie nun weiteren
Verfolgungen zu entziehen, sandte sie ein hoher Offizier nach Berlin ,wo sie sich nach beendetem Kriege mit einem Feldwebel glücklichverheiratete . Die dankbaren Lüneburger aber setzten ihrer helden¬haften ehemaligen Mitbürgerin ein schönes Denkmal, und auch den
Sophienfriedhof zu Berlin , auf dem die Tapfere 1842 beerdigt
ward, ziert ein schöner Denkstein. Aber auch von höchsterSeite wurde Johanna Stegen Anerkennung gezollt. Die PrinzessinMarianne von Preußen überreichte ihr ein kleines Eisernes Kreuz,das an den Ecken silberne Eichenblätter zieren und das um den Hals
getragen wird. —

Ihr deutschen Mädchen, eifert dieser Heldin nach! Wenn der
Kaiser ruft, wenn eure Brüder in schimmernder Wehr hinausziehenins Feld, dann macht es wie Johanna Stegen , dann gebt auch ihr
ein Scherflein eurer Zeit und Kraft.

Gar manche Wunde will dann geheilt und manche zerfetzteMontur erneuert werden. Dann bleibt nicht müßig hinter Herdund Ofen sitzen, sondern rührt die Hände, und wer kann und darf,der eile mit ins Feld, nicht mit Wehr und Waffe; aber eure ge¬
schickten, weichen und linden Hände stellt in den Dienst des Vater¬

landes und werdet wie Johanna Stegen , das Heldenmädchen von
Lüneburg.

hergehenden Reihen in irgendeinem kleinen Muster von wechselnden
glatten und krausen Maschen ein viereckiges Stück, legt es zu einemBeutel zusammen und führt die verbindenden Nähte so aus, daß

in der Mitte der Schlitz zum Hineinschieben des Besens offenbleibt.
Diesen Schlitz umhäkelt man noch mit einer schmalen Spitze aus
Luftmaschen und Stäbchen und kann ein Leinenband hindurchleiten,
um damit die Hülle über dem Besen zu befestigen.

Hülsenfrüchte müssen mit kaltem Wasser angesetzt werden ;
das Kochen muß ohne Salz und ohne Unterbrechung in Wasser er¬
folgen. Man füllt erst später Wasser nach. Auch Ansäuern mit
Eisig macht Hülsenfrüchte zart. Erbsenbrei hat einen eigentümlich
herben Geschmack , der sich nur dann verliert , wenn ihm etwas inButter abgerühites Weizenmehl zugesetzt wird.

große Reinemachen .
Die allermeisten Männer sind geschworene Feinde des „Reine¬

machens", der „ewigen Putzerei “, wie sie sich verächtlich auszu¬
drücken belieben. Nicht daß sie etwa im Prinzip dagegen wären.
O nein! De Herren der Schöpfung wissen es gar wohl zu würdigen ,eine saubere Hausfrau ihr eigen zu nennen, und sie wiederum ver¬
stehen es, mit einer nicht mißzuverstehenden Bevegung und einem
sprechenden Ausdruck im Gesicht über die staubigen Kanten eines
Möbelstückes zu streichen , das zufällig beim Staubwischen übergangen
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wurde. Sie wollen eben nur
die stets fertigen Resuttate der
häuslicken Beschäftigungen vor
Augen haben un sie gewisser¬
maßen gebrauchsfertig genießen.
Darim sind sie die Feinde des
Reinemachens , und die #ausfrau
bekommt in solchen Tagen sehr
oft, statt der so w.hlveidienter.

doppelt gehaßte und geschmähte
„große Putzerei “ ist nicht zu um¬
gehen, sollen nicht Schmitzund Un¬
ordnung überhandnehmen . Das
dürft ihr aber sicher glauben ! Ab¬
gesehen von einigen „Putzfexen ",
die eine krankhafte „Putzsucht" an

sich haben, ist die Zet des großen
Reinemachens für die Hausfrau

Herzogin Thyra von Cumberland. Schloß Cumberland in Gmunden . (Am Traunsee , Oberösterreich.) Herzog Ernst August von Cumberland .
Vom Besuch der deutschen Kaiserin und der Prinzessin Vistoria Lnise bei dem Herzogspaar von Cumberland.

Anerkennung, ein mürrisches Gesicht im besten Falle. Manch¬
mal aber werden ihr diese Tage durch die schlechte Laune des
Herrn und Gebieters zu einer wahren Qual. Müde und ab¬
gehetzt , wie es die vermehrte Arbeit mit sich bringt, muß sie neben¬
her noch immer in der Angst sein, durch eine kleine harmlose
Aeußerung , ein ganz geringes Versehen, den Funken ins gefüllte
Pulverfaß zu werfen, und dann die Explosion! Da wird darauf
lesgewettert über die Putzerei , die alles aus der Ordnung bringe!
„Zu was ist denn das schon wieder nötig?“ fragt der erzürnte und
in seiner B=quemlichkeit gestörte Gatte. Und die Hausfrau, verletzt,
daß man ihre angestrengte Tätigkeit nicht höher einschätzt, sogar
noch die Notwendigkeit derselben in Zweifel zieht, ist tief beleidigt ;
die ersten Tränen kugeln schon über die Wangen. So sind die
Männer! Egoisten bis in den kleinsten Knochen! Blitzblank soll
immer alles sein, aber die Arbeit vermögen sie nie einzuschätzen.
Als ob man das alles nur so im Handumdrehen machen könnte!
Ach ja! Die Zeit der Heinzelmännchen ist dahin ! Und müde und
zerichlagen schaut sie noch einmal, ehe sie
zu Bette geht hin in die Räume ihrer
heutigen reinigenden Tätigkeit! Fast
scheint es ihr, als hätten die bösen Worte
ihres Mannes den hellsten Schimmer der
frischen Reinlichkeit von den Möbeln ge¬
nommen. Oder hatten nur ihre Augen
den frohen Schein nicht mehr, die Freude,
die ihr die Arbeit versüßt? Ja, sie zer¬
rann unter dem mürrischen Wesen des
Gatten, und trotzdem sie todmüde auf ihr
Lager niedersinkt, kann sie doch noch eine
ganze Weile nicht den Schlaf finden, so
sehr frißt das Unrecht ihr am Gemüt.

Ja, ja, ihr Ehemänner! Eigentlich
möchte ich euch diese Zeilen widmen.
Und ich möchte euch einmal so recht or¬
dentlich den Text darüber lesen. Ihr
verlangt Reinlichkeit , oft peinliche Rein¬
lichkeit . Sauver soll euer Zimmer sein;
aber wenn ihr zufällig einmal durch das
Aufräumen gestört werdet, so gebärdet
ihr euch wie die Wespen, denen man ins
Nest gestochen. Und wirtlich, das muß
man sagen, das sieht dann schon gar
nicht so aus, als ob ihr die Herren der
Schopfung (als die ihr euch so gerne
fühl:) wäret, wenn man sehen muß , wie
euch eine solche Kleinigkeit völlig außer
Rand bringen kann. Wenn ihr nur ein
bißchen vernünftig darüber nachdenken
wollt, so müßt ihr zugeben, daß man
eine Wohnung nicht in Ordnung halten
kann, ohne nicht fast täglich eine Reini¬
gung vorzunehmen , und die von euch

Schneeschuhwettkauf aus dem Feldberg (Schwarzwald).
Der bekannte Norweger Skimeister Torleif Aas bei dem wei¬

testen Sprung, 35 Meter, außer Konkurrenz.

absolut keine Zeit, die sie sich des Vergnügens wegen im Kalender rot
anstreicht, also kein besonderes „Fest", wie ihr so oft zu sagen beliebt.
Daß es das nicht wird, dafür sorgt schon eure Liebenswürdigkeit , die
gerade für diese Tage meistens besonders ausgiebig ist. Wie oft be¬
kommt man nicht die Antwort: „Wir putzen heute, da mein Mann
fort ist!" Ja, die Arbeit, die meist die doppelte Kraft der Frau in
Anspruch nimmt und die es wohl rechtfertigen würde, wenn sie an
solchen Tagen ein extra gutes Wort von ihrem Manne hören würde,
muß beinahe heimlich geleistet werden, damit der „Herr“ ja nicht
in seiner Bequemlichkeit gestört oder sein Widerwille gegen Reine¬
machen gereizt wird.

Jede vernünftige Frau wird aus Gründen der Sorglichkeit für
den Gatten eine Hemmung im gewöhnlichen Tagesbetrieb wegen
der Putzerei zu vermeiden suchen . Sie wird — vielleicht schon aus
Friedensliebe — ihn möglichst wenig merken lassen, daß eine außer¬
gewöhnliche Arbeit bevorsteht. So viel Rücksicht darf sie aber doch
sicherlich verlangen, daß ihr neben der Arbeit der Tadel und die

unzufriedene Miene ihres Hausherrn er¬
spart bleibt. So wenig, wie eine Frau
die Arbeit ihres Gatten geringschätzen

wird, der dadurch den täglichen Lebens¬
unterhalt für seine Familie schafft, so
wenig darf ein Mann die körperliche Klein¬
arbeit, die oft an Mühsamkeitgroße Lei¬
stungen hinter sich läßt, das unaufhör¬
liche Hinundher eines Hauswesens unter¬
schätzen. Und darum wird es wohl auch
nicht zu viel verlangt sein, wenn die
Männer ein bißchen Nachsicht haben, wenn
an solchen Ausnahmearbeitstagen — bei
dem Reinemachen und der Wäsche — eine
kleine Bequemlichkeit verloren geht. Die
Frau wird ihre Sorgfalt sicher bei der
nächsten Gelegenheit verdoppeln und die
Rücksicht heimzahlen, die ihr der Mann
für solche Tage angedeihen läßt. Welche
Freude und welch glückliches Gefühl es
im Herzen einer Hausfrau auslöst sieht
sie ihre Mühe von dem Gatten anerkannt
und bekommt ein freundliches Wort da¬
für, daß nun das Zimmer oder die frisch
geputzte Küche so recht wieder „strahlt“
von Reinlichkeit und neugeschaffener
„Sauberkeit", das wissen wohl die aller¬
wenigsten Männer, denn für so herz¬
los könnte ich sie doch nicht halten,
daß ich nicht annehmen würde, sie hätten
ein bescheidenes Lob wenigstens für
die abgemüdete Hausfrau parat. Ich
wäre sogar noch bescheidener und zu¬
frieden, wenn sie nur nicht noch schimpfen
wollten. M. R.
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Zar Michael
1613 —1645 . Zar Alexie

1645 —1675. Zar Feodor1676—1682 Zerin Sophie
1682—1639. Zar Zwan Alexewitsch

1682—1696. Zar Peter der Große
1689 —1725 .

Zarin Katharina 1.
1725 —1727 .

Zar Peter IX.
1727—1730.

Zarin Anna
1730—1740.

Zar Joh. Autonowitsch
1740—1741.

Zerin Elisabeth
1741—1761.

Das alte Moskauer Zarenhaus, wie es heute nach seiner Restaurierung aussieht.
Die 300- Jahrfeier der Romanows .

Mit großartigem Pomp beging Rußland am 6. März die 300=Jahrfeier des Herrscherhauses
Romanow, das seit dem Jahr 1613 bis 1730 in männlicher, von da an aber in weiblicher
Nachkommenschaft an der Spitze des Zarenreiches steht. Die Romanows entstammen einem
alten berühmten Bojarengeschlecht, dessen Ahnherr Andrei im Jahre 1341 aus Litauen oder
Preußen nach Moskau gekommen sein soll. Das Stammhaus der Romanow, ein altertüm¬
liches Gebäude, steht zu Moskau im Geschäftsviertel, der sogenannten Kitaigorod (Chinesen¬
stadt), inmitten bedeutender Handelshäuser und Bureaus. Feodor Romanow, der unter dem
Namen Philaret als Metropolit von Rostow und Jaroslaw bekannt ist, hatte hier seinen
Wohnsitz. Sein Sohn Michael Feodorowitsch, der Begründer des jetzt regierenden Hauses,
der im Jahre 1613 zum Zaren ausgerufen wurde, nachdem er das bedrückte Land von den
feindlichen Polen befreit hatte, schenkte das Haus dem danebenstehenden Snámenskikloster. Im
Jahre 1812 wurde beim großen Brande dieser Stadtteil eingeäschert, und als man sich viel
später des historischen Baues entsann, konnte man ihn vorerst nicht finden. Erst mit Hilfe
alter Urkunden gelang es, seinen Platz ausfindig zu machen. Das Haus wurde dann unte:
Alexander II. durch den Hofarchitekten Richter innen und außen so hergestellt, wie es früher
war. Der bedeutendste Sproß der Romanows war wohl ohne Zweifel Peter I., der Große,
der Halbbruder des Feodor Alexewitschs, der ohne Erben starb und Peter zu seinem Nachfolge¬
bestimmt hatte. — Nach ausgehend, unter Peter
einer Zeit schwerer in= dem Großen zum Ein¬
nerer Zerrüttung und tritt Rußlands in die
vielfacher äußerer Geschichte Europas
Wirrnisse bezeichnetder führte. Von da ab ging
Uebergang der Heir — der Ausbau des Russi¬
schergewalt in Rußland # e ) schen Reiches zu seiner
auf das Haus Roma. #### 4 — heutigen Weltmacht¬
now den Beginn der 4 stellung in steter Füh¬
großen Entwicklungdes — lung mit den Ereig¬
Zarenreiches, die, von — nissen in Westeuropa
der Festigung des mos. vor —

Zar Peter III.
1761—1762. Zar Rikolaus II.

von 1594 an. Zer Alexander III.
192—1590

Zerin Ratharing II.
1762—1756.

Zar Alexander I.
1891—1525.
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